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Z u r  g e f l .  t M M i r a g !  
Wir machen nochmals daraus ausmerk-

sam. daß Inserate und Einsendungen.für die 
Samstag Nummer bis Donnerstag UM- Mit-
tag bei der Schriftleitung refv. Verwaltung 
eingehen müssen, da am Karfreitag k e i n  
Postverkehr besteht mit der Schweiz. 

B e a i a  p a s s i o S  
(Karfreitagsgedanken.) 

D a s  Leiden in der Welt ist eine Tatsache, 
die noch niemand geleugnet hat. Die Schmer-
zen der Menschen und der Kreatur sind zahl-
reicher a ls  „die Haare des Hauptes". . I n n e r e  
und äußere Qual, Hunger, Krankheit, Tren-
nung, S t re i t  und Haß, die Flammen der Lei-
denschaften, die Dornen des Stolzes, Unter-
drückung, Durchkreuzung aller Pläne, Ver-
nichtung, Tod. — I m m e r  haben die Menschen 
darum gerungen, die Ursache und den S i n n  
des Leidens in der Welt zu verstehen. An 
den Ergebnissen dieses Forschens teilten sich 
ihre Wege. Blindes Schicksal, Neid der Göt-
ter, Kampf zwischen einem guten und bösen 
Prinzip, wovon bald das eine, bald das an-
dere erliegt, schien ihnen oft Ursache und zu-
gleich einziger S inn  zu sein. Edle Heiden» 
vor allem aber das jüdische Volk, ahnten und 
wußten als  Ursache die Trennung des Men-
schengefchlechts von Gott durch den Sünden-
fall und sahen im Leiden die gerechte Strafe.  
Ganz selten schafft sich der Gedanke Raum, 
daß sich gerade dort die allmächtige Liebe of-
fenbart und wo es geschieht bricht schon Erlö-
serhoffnung und Osterlicht durch die Nacht der 
Trauer. — 

Erst das  Kreuz auf Golgatha, das schmäh-
lich erhöhte und nun siegreich leuchtende, hat 
den S i n n  des Leidens erschlossen. E s  ist das  
große, sichtbare Zeichen zu der allumfassen-
den Wandlung: es wandelt die Sünder in 
Heilige, den Tod in das Leben, die Erde in 
den Himmel und ihre Tränen und ihren 
Schmerz um in Freude. Das  alles geschah 
durch die „beata passiv", v o n ^ e r  die Kirche 
nicht müde wird zu künden: durch das „glück-
selige Leiden". 

Für  uns  Christen und a n  uns  Christen ist 
diese Wandlung geschehen, und wir  dürfen 
uns  nicht Christen nennen, wenn wir nicht 
glauben a n  das erlösende, das heilkräftige, 
das todbezwingende Kreuz, wenn wir also 
nicht mit unferm ganzen Wesen glauben a n  
die beata passio, das selige Leiden des Herrn! 

Die Urkirche hat den Karfreitag und sein 

heiliges Geheimnis ganz aus dieser Sicht ge-
sehen. D a s  Leiden des Gottmenschen,, feine 
Erniederung, seine Wunden, sein Dürsten, 
seine Verlassenheit und sein bitterster Tod 
sind der Lösigpreis unserer Seligkeit. Und 
das konnten sie nur  sein, weil durch alles 
menschliche Elend das Königtum Christi und 
der nahe Oftermorgen durchscheint. Von der 
vollendeten Erlösung aus, nämlich von der 
Auferstehung her, und nicht getrennt und al-
lein, hat die UrKirche das Leiden des Herrn 
gesehen. Deshalb stellt sie auf ihren Kreu-
zesbildern nicht so sehr den sterbenden und 
leidenden Herrn dar, sondernden triumphie-
renden Christus, oder sie schmückt die Kreuze 
einfach, wie es noch viel öfters geschah, mit 
kostbaren Edelsteinen, um so das Kreuz im 
Osterglanz, die Verbindung des Zeichens der 
Schmach mit dem höchsten Königtum zu ver-
sinnbilden. Die ernste, heilige, kraftvolle Li-
turgie des Karfreitags lebt ganz aus diesem 
S inn  der UrKirche (vergl. die Enthüllung u. 
Verehrung des Kreuzes, den Hymnus: Ve-
xilla Negis prodeunt, die Fürbitten). Wohl ist 
es ein Tag tiefer Trauer, wohl leidet die 
Kirche mit ihrem sterbenden Herrn alle feine 
Wunden, aber die Trauer ist verklärt, das  
Mitleiden ist nicht so sehr gefühlsmäßig be-
tont, afe ein einfaches Mittragen in Gebet u .  
Fasten, aller Schmerz, der war  und ist, ging 
ein in die beata passio. 

Seliges Leiden des Herrn, können wir sa-
gen, wenn wir  Seine nachfolgende Herrlich-
keit bedenken. Seliges Leiden — wenn uns  
bewußt wird, daß durch dieses Leiden auch 
wir  Anteil bekommen haben an dieser Herr-
lichkeit. Seliges Leiden, daß auch unsere 
passio, das Kreuz unseres Lebens, unsere al-
lereigenste, tagtägliche Mühsal umwandelt 
zur Freude — nicht erst im Jenseits, son-
dern jetzt, heute, in dieser Stunde, in dieser 
Minute, wenn wir  a n  die Kraft Christi glau-
ben, wenn wi r  sein und unser Kreuz nicht ge-
trennt betrachten vom'Ostersieg! 

Es ist die Aufgabe der Christenheit unserer 
Zeit, einer Welt, die voll „Kreuz", voll Not 
und Elend üllör Art und zugleich voll Empö-
rung gegen däö Kreuz ist, neu vorzuleben die 
beata passio, das nicht bloß männlich getra-
gene, sondern bejahte, i n  der Kraft Christi 
umgewandelte Leiden, wie es die Märtyrer 
Rom a n  ihrem Leibe sichtbar machten. Eine 
solche Haltung findet den besten Nährboden 
in den altehrwürdigen Büchern, Gebeten und 
Hymnen der Kirche. Von dort .her lernen 
wi r  besser und besser verstehen, wie sehr das 
Kreuz von Golgatha G e g e n w a r t  ist für 
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Anna-Macia 

I Roman u m  eine absonderliche 
Begebenheit 
von A. v o n  S a z e n h o f e n .  

I m  Fond sitzen Theo und Georg. — Die 
Abendschatten fallen lang über die Straßen.  
An den Usern steigen Bergruinen wie Grals-
bürgen a u s  dem Nebel. Es  ist unwirklich-
zeitlos. Georg muh sich auf sich selbst und die 
Gegenwart besinnen. Es  wäre gut, träumen 
zu können . .  . und nichts mehr zu wissen. 

S i e  fahren bereits drei Tage. Die Nächte 
sind kurz, in wahllos gefundenen Gasthäu-
fern, die am Wege stehen. Am Morgen fährt 
man in den Glanz der aufsteigenden Sonne 
hinein. M a n  ist früher a n  der Arbeit als sie. 

Einmal wendet Grone seinen schmalen 
Kopf nach rückwärts. „Sprechen Sie  eigent-
lich englisch. Baron?"  

Georg schreckt aus. „Englisch? J a ,  aber 
nicht besonders gut". 

Grone wendet seinen Kopf wieder gerade-
aus. E r  sagt nicht, warum er es wissen woll-
te. E r  erklärt  nichts. 

Vor den Polizeistationen läßt  Grone war-
ten und steigt aus.  

.Warten . . . Manchmal ist es kaum eine 
Minute, manchmal dauert es eine halbe — 
eine ganze Stunde. 

Georg und Theo schauen dann in  das Ge-
sicht Grones, wenn e r  aus  der T ü r  tritt. Oft 
begleitet ihn höflich ein Beamter. Dann sind 
die kalten Augen in einem aufgehellten Licht. 
E r  läßt sich auf die Polster fallen. »Weiter, 
Adolf, weiter!" 

Manchmal ist der Mund wie ein Strich, — 
man sieht, daß es die Zähne zusammenbeißt, 
und eine senkrechte Falte steht scharf zwischen 
seinen Augenbrauen. „Umkehren! Bis  zur 
nächsten S tad t  zurückfahren!" Und wieder 
ein halbes Kopfwenden. „Ich fahre S i e  wie 
im Karuffel herum. Bitte zu entschuldigen, 
daß ich nichts erkläre! E s  ist meine Art  so. 
Ich spreche nie über Möglichkeiten". 

Das  Essen ist ihm eine nebensächliche An-
gelegenheit. „Ich bitte, mich zu entschuldi-
gen, und mich doch zu~ erinnern, wenn S i e  
Mittagessen wollen, Baron, und Sie. Herr 
Professor. Wir  können vielleicht gleich hier 
in diesem Wirtshaus speisen!" 
Es  ist ein Gasthaus unter Linden a m  Rhein. 

Die schöne, junge Wirtin lacht freundlich. — 
„Mittagessen wollen S i e ?  E s  ist ja  schon 4 

Dich und mich und jeden, wie es fort und fort 
unsere Erlösung schafft, wie es für uns  Chri-
sten das Zeichen des ü b e r w u n d e n e n  
Todes ist und daß  wir  im Hangenden Christus 
den König, Herrscher und Helden, den un-
sterblichen, ewigen Gott, verehren und anbe-
ten. Aus solcher Haltung heraus begehren 
wir  den Karfreitag in ernster Sammlung und 
Zurückgezogenheit, tief erschauernd vor dem 
Geheimnis und der Größe der beata passio! 

G. 

Passion. 
; Der Heiland kniet im stillen Tal, 

Sein Herz empfindet Todesqual; 
Die Königsstirne marmorweiß 
Verdunkelt sich in Blut  und Schweiß: 

Herr, erbarme dich unser! 
I h r  Sterne löscht das  gold'ne Licht! 
Sie führen ihn zum Hochgericht, 
Die Geißel schlägt den Gottessohn 
Und Dornen sind der Liebe Lohn: 

Herr, erbarme dich unser! 
Nun trägst du, Herr, die Kreuzeslast. 
O, Mutterschmerz! O, harter Ast! 
Drei Nägel geh'n durch Hand und Fuß, 

. Verzeihung ist dein letzter Gruß:  

. j, Herr, erbarme dich unser! 
P .  Gaudentius Koch. 

Aufruf an die schweizer. Wirtschaft. 
W i r  stehen vor  der E r ö f f n u n g  der 20. 

S c h w e i z e r  M u s t e r m e s s e .  Die Jubi-
läumsmesse fällt in eine Zeit größter wirt-
schaftlicher Not und schwerer nationaler Kon-
flikte. Wird unsere nationale Messe des 
J a h r e s  1936 doch gelingen? J a ,  sie wird al-
len Schwierigkeiten zum Trotz nicht nu r  
durchhalten, sie unternimmt darüber hinaus 
einen gesamtschweizerischen Angriff auf die 
Krisennot und die Krisenfolgen. 

Der  Beweis ist geleistet. Wer hätte es ge-
dacht, daß in dieser Zeit schwerster struktu-
reller Fabrikations- und Absatzstörungen und 
sozial erschütternder Arbeitslosigkeit dje Zahl 
schweizerischer Ausstellerfirmen sogar größer 
sein werde als  im Vorjahre. F ü r  diese Tat -
fache gibt es wohl nur  eine Erklärung: Die 
schweizerische Wirtschaft kämpft mit allen zur 
Verfügung stehenden Kräften einen h e r o i -
s c h e n  K a m p f  d e r  S e l b s t b e h a u p -
t u n g .  Diese nationale Kraftanstrengung un-
serer Industrien und Gewerbe verdient die 
A n e r k e n n u n g  u n d  M i t a r b e i t  d e s  
g a n z e n  V o l k e s .  

Die Konsequenzen sind klar. S i e  heißen 
ganz einfach: Auf zum Besuche der Schweizer 
Mustermesse in Basel! Die Mustermesse ist 
die verwirklichte Solidarität. Unsere natio-
nale Messe beweist eindeutig, w a s  unser Land 
zu leisten imstande ist. E s  gibt in der Schweiz 
keine andere Möglichkeit, die so klar, so 
rasch, so umfassend den Inha l t  unseres ein-
heimischen Schaffens zu demonstrieren ver-
mag wie  die Iahresschau unserer Produktion. 
Die Messe ist die Z e n t r a l s ch u l e für  den 
K a u f  u n d  d e n  V e r k a u s; sie zeigt die 
Angriffs- und Verteidigungsmethoden der 
Wirtschaft, sie lehrt organisieren, sie fördert 
die Initiative, sie gibt uns allen wirtschaftli-
ches Wissen aus dem Geist der Praxis,  her-
aus. — Ein seriöses Messebuch vermittelt 
eine durchgreifende Orientierung über den 
Umfang des schweizerischen Angebotes, über 
Neuheiten aller Art, über technische Gestal-
tung, Preis,  Lieferungsbedingungen, Form 
und Farbe verschiedenster Fabrikate. Wir  hö-
ren den Pulsschlag der schweizerischen Wirt-
fchaft. 

Schweizer Bürger, vor allem I h r  Träger 
der Wirtschaft aus Industrie, Gewerbe und 
Handel, zeigt durch Euern Messebesuch und 
den Messe-Einkauf, daß I h r  werktätige Hilfe 
f ü r  unser Lflnd leisten wollt! Jetzt ist Gele­
genheit da, sich um das Vaterland verdient 
zu machen. Wer in der Not hilft, hilft dop-
pelt. Jeder  von uns weiß, was  die Wirt-
fchaftsbelebung und die Arbeitsbeschaffung 
heute für  den Arbeiter und den Unterneh-
mer bedeuten. Mögen Tausende von Gutge-
sinnten aus starkem, innerem Antrieb, a u s .  
sozialem und vaterländischem Empfinden her-
aus Helfer unserer Wirtschaft werden. 

Möge die 20. Schweizer Mustermesse vom 
18. bis 28. April die Messe des nationalen 
Durchhaltewillens und die Messe der helfen-
den, aufbauenden Solidarität  werden! 

S c h w e i z e r  M u s t e r m e s s e  
Der Präsident: Der  Direktor: 

E. Müry-Dietschy. Dr. W. Meile. 

j W r t f t f l t o n »  ü t a M t a f t e f a  
T — r r "  r i n n  u n  ii i i  m i i n j m i n i — I I  II I J i  II ? 

Nendeln. A u t o u n f a l l .  
Letzte Woche ereignete sich in Nendeln ein 

Autounfall. Das  Auto des Metzgermeister 
Mähr  von Vaduz und dasjenige der Frau  D r .  
Weiß von Feldkirch prallten zusammen. Pe r -
sonen kamen nicht zu Schaden. Die beiden 
Wagen hingegen wurden erheblich beschädigt. 

Uhr! D a  gibt es nichts Warmes mehr, viel-
leicht Wurst oder E ie r?" .  

Grone hat  ein kleines, verlegenes, um Ent-
schuldigung bittendes Lächeln. E r  sieht Theo 
und Georg an. D a n n  essen sie Wurst und Eier 
und Bro t  und trinken Sprudel dazu. 

Grone sieht nachdenklich in Georgs blasses 
Gesicht und sagt, zum erstenmal mit  einem 
Anflug von menschlicher Teilnahme: „Erlau-
ben S i e  mir, Baron,  daß ich I h n e n  und dem 
Herrn Professor eine Flasche Rüdisheimer be-
stelle. S i e  sollen sich nicht nach mir  richten. 
Ich habe Lebensgewohnheiten, die nicht allge-
meingültig sind". 

Die  schöne Wirtin lächelt mit ihren blauen 
Augen zutraulich in Grones Gesicht. „ S o  
feine Gäste, die Rüdesheimer trinken, die ha-
ben w i r  für gewöhnlich nicht. Einen vorfäh-
rigen Landwein können S i e  haben!" 

Der  Vorjährige, ein Unverfälschter, tut  dem 
Baron  gut. E r  belebt ihn etwas. Auch schenkt 
es ihm eine kleine Hoffnung, daß Grone 
sagt: „Sie brauchen keine Sorge darum ha-
ben. ein professioneller Verbrecher ist er  nicht. 
Die T a t  h a t  ihr besonderes Motiv". 

D a  wirft  Theo den Namen Spitzli hin in 
einer Frage. Um den schmalen Mund Gro­
nes steht ein kleines, nachdenkliches Lächeln. 

.Er macht mit  seiner Hand eine auslöschen­

de Bewegung. „Erledigt, ebenso I h r  Willi-
am Riell". Mehr sagt er md)t, denn die blü­
hende Lindenwirtin steht wieder da. 

„Da drüben war'  ein bess'rer Tisch. D a  
könnten die Herren den Blick auf den Rhein 
haben. Soll ich vielleicht die Gläser hin-
ü b e r .  . . ." 

Aber Grone sagt kopsschüttelnd: „Nein, — 
wir  sitzen ganz gut". 

D a  geht sie befremdet und kopfschüttelnd 
über die Gäste, die ihren berühmten Rhein-
blick nicht genießen wollen. 

Der graue Wagen schnellt wieder vorwärts.  
E s  ist eitt fast raubtierartiger Anfprung. Dann  
liegt das Gasthaus mit  der schönen Wirtin 
weit, irgendwo, wo das Land schon d. Schlei-
e r  der Rheinnebel zudeckt, und mit  grellen, 
großen und runden Augen frißt der Motor 
die Landstraße in  sich hinein. 

Die Augustnacht ha t  bewegliche Sterne. S ie  
ziehen Striche über das  dunkle Glasdach des 
Himmels und fallen in das  Nichts. . 

E s  ist kein Anhalten mehr. E s  gibt keinen 
Rhein mehr. E s  ist Ebene, in  der nichts 
mehr wirklich und sichtbar ist, a ls  hin und 
wieder ein lichtspeiendes Ungeheuer, das ent-
gegenkommt. Die Sekunde einer Anpral-
lungsmöglichkeit in haarscharfer Nähe, vor­
über und weiter. Und es gibt nichts mehr. 


